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Ofotfjord, Hålogaland—400 n. Chr.
Die Sklaven haben bereits die Hälfte der Schafe in der Herde meines Großvaters geschoren, und ich sollte die Wolle für meine Mutter zu Garn spinnen. Ich sollte stolz sein, aus einer so wohlhabenden Familie zu stammen, die so viel Wolle zu spinnen hat. Es ist eine edle Arbeit, sagt meine Mutter, die Ehre aller Frauen. Selbst die Göttin Frigg spinnt Garn in Asgard. 
Ich hasse das Garnspinnen.
Mit einem oder zwei Vliesen kann ich umgehen, aber mein Vater sagte, dass die Sklaven letzte Nacht zwei ganze Säcke abgeliefert haben. Zwei ganze Säcke! Ich werde tagelang Garn spinnen müssen. Loki! Nach einer Stunde, in der ich Wolle auf eine Spindel rolle, bin ich bereit, mich in den Fjord zu stürzen.
Natürlich würden meine Eltern einfach meine Spinnwerkzeuge mit mir im Bestattungsboot mitschicken, damit ich in Walhalla weiterspinnen könnte ...
Götter!
Ich verstehe nicht, warum die Sklaven das nicht machen können. Sie sind an endlose, geistbetäubende Arbeit gewöhnt. Ich würde lieber Steine von einem Feld auflesen. Ich würde lieber die Latrine ausmisten. Ich würde lieber kopfüber in die Latrine fallen, als Garn zu spinnen.
Meine Mutter kommt von draußen herein. Ihre Augen verhärten sich zu stählernen Punkten, als sie sieht, dass ich immer noch auf meiner fellbedeckten Pritsche gegenüber der rauchenden Feuerstelle sitze.
»Hervor, was machst du hier drinnen? Ich dachte, du hättest vor über einer Stunde mit dem Spinnen begonnen.«
»Ich esse noch Frühstück.«
Sie starrt auf meine halbvolle Schüssel mit Brei. »Für mich sieht das aus, als wärst du fertig.«
»Es ist kalt geworden.«
»Na, dann hättest du eben nicht so lange brauchen sollen, um es zu essen. Jetzt hol deine Spinnwerkzeuge und fang an mit der Wolle. Es gibt wirklich viel zu tun heute.«
»Ich kann meine Spinnwerkzeuge nicht finden.«
»Loki, Hervor!«
Sie bückt sich zu meinen Füßen und fegt mit der Hand unter dem schmalen Raum unter meiner Pritsche und klopft auf die Felle, auf denen ich sitze. Dann durchsucht sie die Pritschen, wo meine Brüder schlafen. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, als sie die Felle auf dem Bett von Jung-Frodmar zurückwirft und einen Fluch zischt, während sie meine Spinnwerkzeuge schnappt.
»Sieht so aus, als würde Jung-Frodmar lieber Wolle spinnen als mit Vater den neuen Stall zu zimmern«, sage ich.
Sie drückt mir Spindel und Rocken in den Schoß. »Frigg und Freya, Hervor! Du bist das älteste Kind! Warum musst du dich immer benehmen, als wärst du das jüngste? Das reicht an Herumalbereien für einen Tag. Geh zum Bach und fang mit der Wolle an.«
»Zum Bach? Du meinst, die Wolle wurde noch nicht einmal gewaschen? Oder gekämmt?«
»Natürlich nicht.«
»Hel und Loki.«
»Hervor Frodmarsdottir! Los jetzt!«
»Schon gut! Götter!«
Als ich am Bach ankomme, füllt mein neunjähriger Bruder Heidrik gerade zwei Holzeimer, um unsere Pferde zu tränken. Am Ufer liegen noch Schneeflecken, wo es durch die Bäume beschattet wird, und als Heidrik vom Wasser heraufstolpert, kann ich hören, wie das Eis gegen die Seiten der Eimer schwappt. Das Letzte, was ich will, ist, auf diesem schlammigen Ufer auf die Knie zu gehen und meine Hände in diesen eisigen Bach zu tauchen. Ich verstehe nicht, warum diese Sklaven die Wolle nicht waschen konnten. Faule Undankbare. Ugh. Ich würde lieber sterben, als diese Wolle zu Garn zu spinnen.
Ich strecke meinen Rücken und stöhne jämmerlich, während ich meinen Bruder beobachte.
»Gehst du zum Stall, Heidrik?«
»Ja.«
»Ich glaube, ich komme mit dir.«
»Kannst du einen Eimer tragen?«
»Nein.«
»Bitte, Hervor? Sie sind schwer!«
»Nein. Es ist deine Aufgabe, die Pferde zu tränken. Und wie willst du ein Mann werden, wenn du nicht einmal zwei Eimer Wasser alleine tragen kannst?«
»Na gut«, sagt er. Dann blickt er über seine Schulter. »Aber was ist mit der Wolle? Musst du nicht anfangen, sie zu Garn zu spinnen?«
Ich schaue auf die beiden prallen Säcke am schlammigen Ufer und entscheide mich.
»Hel kann diese Wolle zu Garn spinnen.«
Heidrik keucht auf, als ich meine Spindel und meinen Rocken in den Bach schleudere. »Hervor! Vater wird dich verprügeln!«
»Es ist es wert, meine Pflichten nicht zu erfüllen.«
Er schüttelt den Kopf. Er ist besorgt. Er hat immer noch Angst vor Vater, und ich weiß, er hasst es, wenn Mutter ihn zwingt, mit Rugga und Jung-Frodmar draußen zu stehen und zuzusehen, während Vater mich schlägt. Ich versuche, meinen Brüdern zu zeigen, wie man stark ist, indem ich ein unbewegtes Gesicht bewahre und nie aufschreie, wenn Vater mich schlägt, aber manchmal, wenn er mich blutig schlägt, kann ich Heidrik schluchzen hören. Das fühlt sich immer schlimmer an als jede Prügel, die Vater austeilen kann.
Ich schätze, ich kann einen seiner Eimer für ihn tragen.
Ich folge Heidrik zum Stall, und während er alle anderen Pferde füttert und tränkt, gehe ich in Trumdis Box und beginne, sein glänzendes Fell zu striegeln. Trumdi war ein Julgabe von meinem Großvater für meinen sechzehnten Geburtstag. Jeder weiß, dass die besten Pferde aus Borg kommen, und mein Großvater sagt, dass es als Prinzessin von Lofoten unter meiner Würde wäre, eine geringere Rasse zu reiten. Natürlich bin ich ihn kaum geritten, da es gerade erst wieder anfängt, tagsüber hell zu werden. Es ist nicht gut für ein so feines Pferd, in einer Box eingesperrt zu bleiben.
»Was machst du da?«, fragt Heidrik, als ich die Wolldecke über Trumdis Rücken werfe und beginne, ihm das Zaumzeug anzulegen.
»Ich nehme Trumdi mit auf einen Ausritt. Sag Mutter, du hast mich nicht gesehen.«
»Was? Ich werde Mutter nicht anlügen!«
»Doch, das wirst du.« Ich führe Trumdi aus der Box und klettere auf seinen Rücken.
»Hervor—«
Aber bevor er protestieren kann, knalle ich mit den Zügeln; Trumdi bäumt sich mit einem wilden Wiehern auf und wir donnern vom Stall davon.
Der Frühling hat alles gelb und braun gefärbt. Die Felder sind durchnässt und voller Schlamm, und die Blätter sind noch nicht an den Bäumen herausgekommen. Die Luft ist schwer und feucht vom schmelzenden Schnee, und meine Lungen brennen, als wir durch den Wald hinauf zur Schafweide meines Großvaters galoppieren.
Der Zaunriegel, der um die Schafweide meines Großvaters herumführt, ist der beste Ort in Ofotfjord zum Springen. Ich darf diesen Zaun nicht überspringen. Mein Vater befürchtet, ich könnte die Riegel niederreißen und die Schafe herauslassen, und er sagt, er wolle nicht, dass ich den Sklaven Ärger mache.
Aber ich bekomme sowieso Prügel, also kann ich ihn genauso gut überspringen.
Einige Sklaven arbeiten auf der Schafweide und scheren die andere Hälfte der Herde, während andere die Wolle sammeln und sie in riesige braune Säcke stopfen. Es ärgert mich, sie das tun zu sehen, denn ich weiß, dass ich morgen zwei dieser Säcke unten am Bach mit den anderen finden werde, darauf wartend, gewaschen und gekämmt und zu Garn gesponnen zu werden.
Ich fürchte mich allmählich davor, nach Hause zu meinem Vater zu gehen. Er wird ziemlich wütend sein, wenn er hört, dass ich meine Spinnwerkzeuge in den Bach geworfen habe. Ich kann schon sein Gesicht sehen, wie es rot wird, sein Bart sich sträubt. Das war eine dumme Sache, die ich da getan habe. Ich werde morgen bestimmt wund sein. Das kommt davon, wenn man vor Heidrik angibt.
Das Wasser wird eisig sein, aber vielleicht kann ich zurückgehen und meine Spindel finden. Dann könnte ich sagen, ich hätte etwas gesponnen, selbst wenn ich nicht viel schaffe. So ist es, ich werde den Zaun ein paar Mal überspringen und dann zurückgehen und versuchen, meine Spinnwerkzeuge aus dem Bach zu fischen. Ich könnte immer sagen, ich hätte sie ins Wasser fallen lassen, während ich die Wolle gewaschen habe.
Ich wünschte nur, diese Sklaven wären nicht da, um mir zuzusehen. Ich bin mit Trumdi noch keine Sprünge gesprungen. Sie werden lachen, wenn ich es vermassele. Dreckige, undankbare Hirten – mein Großvater behandelt sie viel besser, als sie es verdienen. Ich werde es ihnen zeigen. Ich werde ihnen zeigen, wie man über diesen Zaun springt.
Ich knalle mit den Zügeln und Trumdi setzt sich ruckartig in Bewegung. Wir galoppieren hart auf den Zaun zu und wirbeln Erdklumpen auf, während wir über das nasse Feld donnern. Ich beuge mich tief hinunter, um mich auf den Sprung vorzubereiten, als er für den Anlauf beschleunigt. Ich atme aus, als wir über den Zaun springen. Mein Herz bleibt stehen. Wir sind für einen einzigen berauschenden Moment in der Luft – dann landen wir wieder in hämmerndem Rhythmus und lassen uns in einen sanften Galopp fallen.
»Du bist ein guter Junge«, sage ich und streichle seine Mähne. Aber als wir uns für den zweiten Sprung im Kreis bewegen, höre ich ein warnendes Bellen des Schäferhundes. Einige der Schafe auf der anderen Seite der Weide sind durch unseren Tumult beunruhigt und haben sich von der Herde zerstreut. Die Sklaven starren mich an.
Unverschämte Hirten. Wenn sie meine Sklaven wären, würde ich ihnen die Augen ausstechen, weil sie mich so anschauen. Als ob ich aufhören würde, über den Zaun zu springen, und ihretwegen weggehen würde. Schmutzige Undankbare. Mein Großvater sollte nicht so nachsichtig mit ihnen sein.
Die Weide fällt sanft in Richtung Wald ab, wo sie an der Baumgrenze wieder eingezäunt ist. Es ist nicht sehr steil, aber als ich Trumdi in einen Galopp setze, vergesse ich zu berücksichtigen, dass ich von dieser Seite aus bergauf über den Zaun springen werde. Wir fliegen auf den Zaun zu, aber diesmal, als wir zum Sprung ansetzen, spüre ich, wie etwas unter mir ruckt.
Ich schaue zurück und sehe, dass ich die beiden oberen Riegel vom Zaun abgeschlagen habe. Einer der Sklaven kommt herunter, ein drahtiger Mann mit kurzgeschnittenem Haar und einem Eisenhalsring um seinen Hals.
»Hallo, Hervor!«, ruft er und winkt mich zu sich.
Jetzt geht's los.
Ich reite zu ihm, und Trumdi stampft und schnaubt, während wir um ihn kreisen wie ein gefangener Flüchtling.
»Was willst du, Sklave?«
Dieser Sklave hat keine Angst vor Trumdi, wie es die meisten Sklaven haben, und er hat sogar die Frechheit, das Zaumzeug zu ergreifen, um ihn ruhig zu halten. Und dann, als wäre das nicht schon dreist genug, schaut er mir direkt in die Augen und zeigt auf die beiden Riegel, die im schlammigen Gras liegen. Diese Sklaven, ich sag's euch ...
»Hat dein Vater dir nicht verboten, über den Zaun des Jarls zu springen?«, sagt er.
»Es geht dich nichts an, was mein Vater zu mir sagt. Und wenn du deine beiden Hände behalten willst, lässt du besser meinen Pferdezügel los.«
»Ziemlich sicher, dass er das gesagt hat«, sagt er, ohne Trumdis Zaumzeug loszulassen, »Aber ich sage dir was, Hervor, wenn du diese Riegel wieder auf den Zaun legst und gehst, werde ich kein Wort darüber verlieren. Und wenn dein Vater kommt und fragt, ob wir dich gesehen haben, werde ich ihm sogar sagen, dass du vorbeigekommen bist und uns eine Weile mit den Schafen geholfen hast, bis es dir langweilig wurde und du woanders hingegangen bist. Wie klingt das für dich?«
Unglaublich. Die Frechheit dieses Hirten! Ich springe von Trumdis Rücken, bereit, ihm für seine Unverschämtheit den Schädel einzuschlagen.
»Für mich klingt es so, als könntest du nicht den Unterschied zwischen der Enkelin des Jarls und irgendeiner räudigen Sklavin erkennen. Du denkst, ich lasse mich von einem mistschleppenden Sklaven dazu nötigen, etwas anderes zu tun, als was ich gerade will? Leg dich in dein Dreckbett!«
Ich spucke ihm ins Gesicht und trete die restlichen Riegel um und zerstöre einen ganzen Zaunabschnitt.
Jetzt kommen die anderen Sklaven herunter.
»Folki! Was ist los?«
»Was denkst du?«, sagt Folki und wischt sich den Speichelfaden aus seinem fleckigen Bart und schnippt ihn ins Gras. »Dasselbe wie immer.« Dann starrt er mich an, als würde er gleich die Beherrschung verlieren.
Wenn dieser Folki ein freier Mann wäre, würde ich ihm für diesen Blick schon längst das Gesicht einschlagen. Aber es gibt eine ziemlich hohe Strafe für die Misshandlung eines fremden Sklaven, und ich habe Heidrik bereits mein Taschengeld für diesen Monat ausgeben lassen, also kann ich es mir nicht leisten, ihn zuerst zu schlagen.
»Du solltest besser diesen Zaun reparieren und zu den Schafen zurückgehen«, sage ich ihm, »oder ich erzähle Asger, dass ich gesehen habe, wie du dich hingesetzt hast, und ihr werdet alle ausgepeitscht, weil ihr gefaulenzt habt.«
Die Sklaven, die herangelaufen kommen, zögern und schauen sich gegenseitig an, aber dieser Sklave, Folki, schaut mir weiter in die Augen.
»Und wovon drückst du dich gerade, Hervor?«, sagt er. »Alle anderen Mädchen in deinem Alter spinnen zu Hause Garn für ihre Mütter. Wie kommt es, dass du Zeit hast, auf die Weide des Jarls zu kommen und zu spielen? Ich glaube, du bist es, die eine Tracht Prügel braucht.«
»Du solltest bereit sein zu kämpfen, wenn du so mit mir sprichst!«
Er schnaubt. »Ich werde nicht mein Leben wegwerfen.«
»Gut, vielleicht gehe ich direkt jetzt zu meinem Großvater und sage ihm, dass du gesagt hast, ich brauche eine Tracht Prügel, und verlange, dass er dich den Hunden zum Fraß vorwirft!«
»Woraufhin der Jarl dich fragen wird, was du auf seiner Schafweide gemacht hast, anstatt Garn aus der Wolle zu spinnen, die er uns zu deiner Mutter bringen ließ. Lass uns einfach in Ruhe, Hervor. Wir versuchen nur, unsere Arbeit zu machen, und niemand will mit dir kämpfen.«
Dieser Sklave geht mir auf die Nerven, wie er mich tadelt und mir in die Augen schaut. Er ist einen Kopf größer als ich, aber ich gebe ihm einen harten Stoß. Er flucht hinter seinem Bart und taumelt zurück, verliert fast das Gleichgewicht. Wenn er mich zurückstößt, reiße ich ihm den Kopf von den Schultern. Götter in Asgard, ich hoffe, er stößt mich zurück!
»Geh einfach weg, Folki!«, ruft einer der anderen Hirten, als sie angelaufen kommen. »Lass dich nicht von ihr provozieren!«
An der Art, wie Folki mich anstarrt, weiß ich, dass es ihn juckt, mir die Nase zu brechen. Es zuckt in seiner Lippe; er ballt und öffnet seine Fäuste: er ist kurz davor, seiner Wut nachzugeben. Ich bin bereit dafür. Ich werde seinem Schlag ausweichen und ihm die Zähne ausschlagen.
Zu meiner Bestürzung macht er sich auf den Weg zurück zu den Schafen.
»Fy faen! Wo glaubst du, gehst du hin? Komm zurück und kämpfe, du Feigling! Din jaevla Schwanzlutscher!«
»Hervor!«, ruft einer der anderen Sklaven, »du weißt, dass Duellforderungen verboten sind!«
»Schwuler Schwächling!«
»Hervor!«
»Schön! Mach nur! Geh zurück in deinen Schweinestall! Geh und saug an deinen Vätern, ihr mannsbissigen Hirten!«
Schließlich wirbelt Folki herum.
»Du verwöhntes Gör – es wird Zeit, dass du es weißt! Dein echter Vater war ein Sklave wie wir! Deine Mutter hat dich mit einem Schweinehirten bekommen!«
Die anderen Hirten gaffen und werden weiß, aber ich sehe rot.
Strafe hin oder her, kein Sklave wird damit durchkommen. Ich gehe wortlos direkt auf ihn zu und schlage ihm so hart ins Gesicht, dass es ihn von den Füßen reißt. Er starrt zu mir hoch mit einer blutenden Lippe, aber bevor er aufstehen kann, packe ich ihn an den Haaren. Er knurrt und greift mit beiden Händen nach meinem Handgelenk; ich schlage ihn noch einmal, und seine Nase knackt unter meinen Knöcheln.
»Das reicht, Hervor! Lass ihn in Ruhe!« Die anderen Sklaven packen mich von hinten, und Folki schreit, als sie mich von ihm wegziehen; ich halte einen braunen Haarbüschel zwischen meinen Fingern.
»Wie kannst du es wagen! Mein Vater hat immer nur auf euch aufgepasst! Er behandelt euch viel besser, als ihr es verdient! Wie wagst du es, so von ihm zu sprechen!«
Folki spuckt einen blutigen Zahn aus und verzieht das Gesicht, als er seine Nase richtet. Aber er kichert, als er wieder auf die Beine kommt. »Genau das ist es, Hervor«, lacht er, während Blut über seine Lippen rinnt, »Frodmar ist nicht dein Vater.«
»Tu es nicht, Folki«, warnt ihn einer der Hirten. Aber Folki hört nicht zu. Er hat die Grenze bereits überschritten und gibt sich jetzt ganz dem hin.
»Frodmar ist dein Stiefvater«, sagt er und grinst mit seinen blutigen Zähnen. »Als deine Mutter etwas jünger war als du, vertrug sie den Met nicht, und einmal, als der Jarl ein Fest für einige seiner tapfersten Männer gab, wurde sie sehr betrunken und wanderte weg. Sie stolperte in die Hütte eines Schweinehirten, während er schlief.«
»Thor und Loki! Halt den Mund!«
»Und was glaubst du, haben sie dort getan?«, sagt Folki und genießt jedes Wort. »Hast du mich gehört, Mädchen? Du dachtest, du stammst von einer großen Linie von Huskarls und Jarlstöchtern ab? Die Prinzessin von Lofoten? Was für ein Witz! Du bist ein Schweinehirten-Bastardmädchen!«
»Götter in Asgard, Folki!«
»Ich werde dich töten«, sage ich zitternd. »Ich schwöre bei den Kiefern von Fenrir. Du bist ein toter Mann.«
Aber Folki sonnt sich noch in seiner Rache. »Frodmar heiratete deine Mutter als Gefallen für den Jarl, damit niemand wissen würde, woher du stammst. Aber wir wissen es alle, Hervor. Wir wissen alle Bescheid. Du bist die Einzige, die es nicht weiß, weil der Jarl ganz Hålogaland verbietet, darüber zu sprechen.«
»Bei Todesstrafe«, sagt einer der anderen, »was du anscheinend vergessen hast, Folki. Was glaubst du, wird jetzt mit dir geschehen?«
Endlich begreift Folki, was er getan hat, und er weicht zurück, wird blass. Er ringt die Hände. »Du hast Recht«, sagt er mit brechender Stimme, »ich habe mich wirklich vergessen. Odin hilf mir. Was soll ich tun?«
»Lauf weg«, sagt der andere Hirte leise, »Dann hast du wenigstens eine Chance davonzukommen. Wenn du hier bleibst, wirst du bis Sonnenuntergang keinen Kopf mehr haben.«
Er nickt und schaut sich schnell auf der Weide um, um sicherzustellen, dass niemand zuschaut, dann wirft er mir einen letzten hasserfüllten Blick zu und huscht in die Bäume.
Mein Herz rast, während ich ihm nachsehe. Meine Finger kribbeln.
»Es ist wahr, oder?« Ich kann die Panik in meiner Stimme nicht verbergen, als die beiden Sklaven mich loslassen und zurückweichen.
»Nein, Hervor, natürlich nicht. Folki wusste nicht, was er sagte.«
»Doch, das wusste er, und ihr auch!« Heiße Tränen verschleiern meine Augen. »Götter in Asgard. Oh Götter – ich kann nicht atmen.«
Einer der Sklaven legt seine Hand auf meine Schulter. »Nimm einen tiefen Atemzug, ganz ruhig.«
»Nein! Weg von mir!«
Er weicht zurück und hebt die Hände. »Vielleicht ist es das Beste, wenn du mit deiner Mutter sprichst ...«
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Ich jage den bewaldeten Pfad zum Haus hinauf. Blauer Rauch steigt aus dem Schornstein und zwei unserer Thrall-Frauen sitzen draußen auf dem Gras und rupfen Hühner. Ich bin bei ihnen, bevor sie aufstehen können. 
»Wo ist sie! Wo ist meine Mutter!«
Sie weichen zurück, als würde ich gleich zuschlagen, und ich springe von Trumdi und drücke der nächsten Frau die Zügel in die Hand.
»Mutter!«
Meine Mutter kommt aus dem Haus und wischt sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Bei Lokis Kindern, was machst du—«
»Ist es wahr?«
»Ist was—«
»Dass Frodmar nicht mein Vater ist und dass du betrunken in die Hütte eines Schweinehirten gegangen bist!«
»Natürlich ist das nicht wahr. Wer hat dir das erzählt?«
»Einer von Großvaters Thralls. Ich bin über den Zaun gesprungen und habe einige der Stangen umgeworfen – und als er mich bat zu gehen, versuchte ich, mit ihm zu kämpfen, aber dann verlor er die Beherrschung und sagte, ein Schweinehirt sei mein Vater, nicht Frodmar – und die anderen Thralls versuchten, ihn aufzuhalten, und sagten, dass Großvater ihn töten lassen würde, weil er ganz Hålogaland verboten hatte, darüber zu sprechen – und dann bekamen alle Angst und er floh um sein Leben in den Wald!«
Ich breche in Tränen aus und schluchze wie ein dummes kleines Mädchen. Ich bin erbärmlich. Alles, was ich will, ist, dass sie mich umarmt und mir sagt, dass alles eine Lüge ist, dass diese Thralls irgendwie wussten, dass ich heute zur Schafweide gehen würde und gemeinsam geplant hatten, was sie tun und sagen würden, und dass mein Großvater seine Huskarls zusammenrufen und mich mitnehmen würde, um sie zu jagen und unsere Rache zu bekommen.
Aber meine Mutter umarmt mich nicht.
Sie steht da mit offenem Mund, als wolle sie sprechen, ihre blauen Augen nach oben und rechts abgewandt. »Bolla, Almveig«, sagt sie und spricht die beiden Thrall-Frauen an, »holt mehr Holz fürs Feuer, und lasst euch Zeit.«
»Ja, meine Herrin.«
Sie wartet, bis sie gegangen sind, und hört mit den Händen in die Hüften gestemmt zu, bis sie sicher ist, dass sie weg sind.
»Du solltest es nie erfahren«, sagt sie leise.
»Nein! Nein, Mutter!« Ich halte mir die Ohren zu. Ich will es nicht hören. Meine Welt zerbricht.
Aber meine Mutter fährt fort, ihre Stimme streng und abgehärtet. »Ich war jünger als du und dümmer und trank sehr gerne Met. Es stimmt. Ich wurde betrunken und schlief mit einem Schweinehirten.«
Ich ziehe an meinen Haaren und ringe nach Luft. Ich kann nicht glauben, was sie sagt. Meine eigene Mutter!
»Nachdem es passiert war«, sagt sie, »und ich wusste, dass ich schwanger war, wollte dein Großvater nicht, dass wir in Schande leben, also verbot er, jemals wieder davon zu sprechen. Der Schweinehirt verschwand, und Frodmar heiratete mich, bevor du geboren wurdest.«
»Es ist nicht wahr. Sag mir, dass es nicht wahr ist!«
»Es ist wahr.« Meine Mutter verschränkt die Arme vor der Brust. »Sechzehn Jahre lang habe ich dir das verschwiegen. Ich dachte immer, es würde sich gut anfühlen, gemeinsam darüber zu sprechen. Das tut es nicht. Aber jetzt weißt du es.«
Ich sinke auf die Knie und schluchze erbärmlich. »Ich bin ein Bastard.«
»Du bist nichts dergleichen. An dem Tag, als du geboren wurdest, nahm Frodmar dich in seine Arme und trug dich hinunter zum Fjord, um dich mit Wasser zu besprenkeln. 'Ich erkenne dieses Mädchen als meine Tochter an. Ihr Name wird Hervor sein.' Das hat er vor allen gesagt, und er lächelte stolz.«
»Was macht es schon, wenn er mich adoptiert hat? Mein Blut ist Schweinehirten-Blut!«
»Nun, Hervor«, sagt sie etwas sanfter, »du kannst dich als uneheliche Tochter irgendeines Schweinehirten sehen, wenn du willst. Aber niemand sonst betrachtet dich so. Und was diesen Thrall betrifft, der das gesagt hat, wir können jetzt gleich zur Halle gehen und es deinem Großvater erzählen, und er wird dafür sorgen, dass er gejagt und zur Rechenschaft gezogen wird.«
Sie streckt die Hand aus, um mein Haar zu streicheln, aber alles, woran ich denken kann, ist, wie sie in dieser stinkenden Hütte aus ihrem Kleid stolpert und einen gaffenden Schweinehirten sie mit seinen schmutzigen Händen betasten lässt – wie die beiden im Dunkeln seufzen und stöhnen. So wurde ich geboren. Es ist widerlich. Ich bin widerlich.
Ich ziehe mich von ihr zurück. »Fass mich nicht an.«
»Oh, sei nicht so.«
»Ich weiß nicht, wie Frodmar mit dir leben kann. Er muss jedes Mal daran denken, wenn ihr zusammen seid – wie du unter einem anderen Mann keuchst. Einem Schweinehirten! Einem Schweinehirten, Mutter! Wie konntest du mir das antun! Warum konntest du mich nicht einfach im Wald aussetzen, damit ich sterbe!«
Ihre Augen blitzen vor Emotion auf und sie hebt die Hand, als wolle sie mich ohrfeigen. Aber sie tut es nicht, und der Schmerz in ihrem Gesicht verhärtet sich zu Eisen.
»Als du geboren wurdest«, sagt sie mit einer Stimme so kalt wie der Winterwind, »haben mir alle gesagt, ich solle genau das tun. Manchmal, Hervor – die Dinge, die aus deinem Mund kommen – frage ich mich, ob ich es nicht hätte tun sollen.«
Einen Moment lang starre ich sie schweigend an. Dann gehe ich hinein und stecke meine Axt und mein Messer in meinen Gürtel und nehme meinen Bogen und Köcher mit Pfeilen von der Wand über meiner Schlafstelle.
»Was machst du da?«
Ich antworte nicht.
»Komm schon, Hervor, wo willst du damit hin?«
»Ich werde im Wald leben, wo ich hingehöre – da ich nur ein Bastard bin und du mich sowieso nie wolltest.«
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Doch, das hast du.«
Sie bewegt ihre blauen Augen hin und her, dann lächelt sie dünn. »Na gut, bist du sicher? Das Mittagessen ist bald fertig.«
»Ich habe keinen Hunger.«
Schnüffelnd gehe ich an ihr vorbei zur Tür hinaus und befestige meinen Köcher an meiner Hüfte. Sie steht im Türrahmen und beobachtet mich. »Sei vor Dunkelheit wieder zu Hause«, sagt sie.
»Ich komme nicht nach Hause.«
»Nie mehr?«
»Nein.«
Sie öffnet den Mund, als wolle sie widersprechen. Aber sie beschließt, es auf sich beruhen zu lassen, und ich stapfe in den Wald.
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Es wird dunkel und der Wald färbt sich kalt und blau. Im Wald liegt viel mehr Schnee als auf der Weide. Das Sonnenlicht hat ihn feucht und schwer gemacht, aber jetzt beginnt er unter meinen Füßen zu knirschen. Mein Schweiß fängt an zu gefrieren. Ich hätte wissen sollen, dass es so kalt wird. 
Ich hauche in meine schmerzenden Hände und reibe sie aneinander. Ich wünschte, ich hätte meine Fäustlinge und meine Fuchsfellmütze dabei. Ziemlich dumm, einfach ohne sie loszumarschieren. Jetzt bin ich kilometerweit von zu Hause entfernt, mitten im Wald, ohne Essen oder Wasser, und ohne Mütze, Fäustlinge oder Umhang – und die Sonne geht unter und es ist eiskalt.
Ich bin dumm. Ich bin einfach ein dummes Bastardmädchen, das nichts weiß.
Ich sinke in eine Schneewehe und schluchze in meine Hände. Ich wünschte, ich wäre heute Morgen einfach zum Bach gegangen und hätte die Wolle gewaschen und gesponnen. Dann beginnt die feuchte Kälte durch mein Kleid zu sickern.
Schnüffelnd springe ich auf, klopfe mich so gut es geht ab und wische mir die Tränen von den Wangen. Ich mag einen Schweinehirten als Vater haben, aber das bedeutet nicht, dass ich heute Nacht erfrieren werde. Ich atme tief durch. Ich muss mich zusammenreißen.
Nach dem Weinen fühle ich mich etwas besser, und im bläulichen Licht beginne ich, Holz für ein Feuer zu sammeln. Die Bäume sind größtenteils Birken, die noch keine Blätter haben. Birkenrinde ist gut, um ein Feuer zu entfachen, selbst wenn sie nass ist – Birkenrinde und Bartflechten. Dann suche ich mir eine Tanne und beginne, die grünen Zweige mit meiner Axt abzuhacken.
Loki, meine Hände sind kalt! Ich ziehe die Wollärmel meines Kleides über meine Finger.
Diese Tannenzweige sind gut, wenn man einen Unterschlupf bauen muss. In meinem Fall werde ich sie wie eine Matte auf dem Boden ausbreiten, damit ich nicht im Schnee sitzen und nass und kalt werden muss. Ich beginne, sie zwischen ein paar Bäumen, die nahe beieinander stehen, zu einer Wand zu flechten, damit das Feuer, wenn ich es entfache, die Wärme auffängt und meinen Rücken warmhält. Jetzt zum Feuer.
Ich schniefe meine laufende Nase zurück und breche einen Haufen der kleinen Zweige, die ich gesammelt habe, zu Zunder und spalte einige der größeren Stöcke zu Kleinholz. Meine Zähne klappern und in meinen Fingerspitzen sticht es, aber ich wühle durch mein Holz nach dem dicksten Ast und beginne, die Rinde mit der Kante der Axt abzukratzen, bis ich eine schöne flache Oberfläche habe.
Die Kälte bläst in mein Kleid, als ich die Vorderseite aufschnüre und die Lederschnur mit meinen schmerzenden Fingern herausziehe. Ich versuche, die Schnur an beiden Enden eines Stocks zu befestigen, aber meine Hände zittern so stark, dass ich den Knoten nicht festziehen kann. Ich stoße einen Fluch aus und ziehe ihn mit den Zähnen fest.
Jetzt ist es wie ein winziger Bogen, und ich wickle einen anderen Stock in die Schnur ein und lege einen grünen Büschel Bartflechte unter den Stock auf den flachen Teil des Holzes, den ich abgekratzt habe. Dann lege ich das Ende meines Gürtels zwischen die Oberseite des Stocks und meine Handfläche und drücke schön fest nach unten. Wenn ich nun den Bogen hin und her ziehe, dreht er den Stock ins Holz und erzeugt ein lautes Quietschen.
Ich mache das eine Weile, bis es zu rauchen beginnt, dann nehme ich den Stock von der Bartflechte, um zu sehen, wie es vorangeht. Das Holz darunter ist ganz schwarz, aber es gibt noch keinen Funken. Ich drehe den Stock mit dem Bogen für eine weitere Minute und prüfe erneut. Es raucht jetzt gut und diesmal ist ein heller Funke in der Bartflechte. Ich lasse mich auf den Bauch fallen, neige meinen Kopf zur Seite und atme langsam und gleichmäßig in den Funken, bis er in eine kleine orange Flamme knistert. Ich gebe etwas Birkenrinde hinzu und ein bisschen Zunder, dann stapele ich etwas Kleinholz darüber. Es fängt innerhalb von Sekunden Feuer, und bald habe ich ein schönes Feuer.
Ich stapele den Rest meines Holzes auf und setze mich auf die Matte aus Tannenzweigen vor dem Feuer und halte meine Hände über seine wohlige Wärme. Ich bin ziemlich stolz auf mich und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ich habe schon unzählige Male auf diese Weise ein Feuer gemacht, aber ich fühle mich, als hätte ich etwas erreicht. Ich habe Wärme und Licht. Ich könnte etwas Wild kochen, wenn ich welches hätte... Götter, ich wünschte, ich hätte etwas Wild, das auf diesem Feuer brät.
Ich denke an das Abendessen, das sie zu Hause ohne mich haben – warmes Brot, dampfenden Fisch frisch aus dem Fjord, getrockneten roten Lappentang, gekochten Kohl; und Ziegenmilch und Met zu trinken. Was würde ich jetzt für ein Horn Met geben...
Ich schaufle eine Handvoll Schnee und sauge daran. Er friert meine Zunge und meine Wangeninnenseiten ein, bis er in meinem Mund schmilzt. Es ist ein mageres Getränk und löscht meinen Durst nur ein wenig.
Ich frage mich, ob sie mich jetzt vermissen. Heidrik wird sich Sorgen machen, das weiß ich sicher, aber Rugga und der junge Frodmar könnten sich wahrscheinlich nicht weniger darum scheren. Frodmar wird über den Tisch zu meiner Mutter schauen, beide teilen ein heimliches Grinsen, endlich froh, mich los zu sein. Kein dummes Bastardmädchen mehr, das sie an die Vergangenheit meiner Mutter erinnert. Ich wette, sie werden sogar zusammen schlafen, um zu feiern. Sie werden alle glücklicher sein ohne mich.
Über den schwarzen Baumwipfeln funkeln die Sterne kalt und blaue Flammen verschieben und schlängeln sich über den eisigen Himmel. Ich liege auf dem Rücken, wie ich es schon so oft getan habe, und beobachte das bezaubernde Schimmern der nördlichen Nacht. Das ist es, was diesem Ort seinen Namen gibt: Hålogaland, Land des hohen Feuers.
Ein Heulen hallt von den Bergen wider. Die Wölfe sind unterwegs, noch hungrig von der langen Dunkelheit des Winters. Ich habe keine Angst vor Wölfen. Sie werden nicht in meine Nähe kommen, nicht mit dem Geruch von Rauch und meinem Feuer, das neben mir flackert.
Ich gehöre jetzt hierher, hier draußen in der kalten und einsamen Wildnis, mit den Wölfen und dem hohen Feuer. Ich bin nicht länger Hervor Frodmarsdottir. Das war ich nie. Aber ich bin auch kein Schweinehirtenmädchen. Nein. Ich bin niemand. Nur Hervor. Hervor, das wilde Mädchen, das allein draußen im Wald lebt.
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Ich wache auf von kalten Tropfen, die auf mein Gesicht und meine Haare klatschen. Die Bäume tropfen und ich bin völlig durchnässt! Zitternd und nass schüre ich die Glut und lege etwas Holz nach, um mein Feuer wieder in Gang zu bringen. Es ist noch früh am Morgen, aber es wird wärmer und der Schnee wird weicher und matschig an manchen Stellen. Die Sonne scheint kaum. Es ist ziemlich neblig, und wenn ich durch die kahlen Bäume nach oben schaue, kann ich nicht erkennen, wo die Berge aufhören und der Himmel anfängt. 
Ich bin am Verhungern. Mein Kopf schmerzt. Mein Mund stinkt. Und wenn ich aufstehe, wird mir schwindelig und ich will mich wieder hinlegen. Ich lutsche wieder an etwas Schnee. Ich muss etwas zu essen finden. Vielleicht ein Kaninchen oder ein Schneehuhn – oder vielleicht stoße ich auf einen Bach, wo ich einen Fisch oder zwei fangen kann. Ein Fisch wäre schön, der auf diesem Feuer brät.
Götter! Ich bin so hungrig, ich könnte einen Menschen umbringen!
Ich trete das Feuer aus, lege einen Pfeil in meinen Bogen und stapfe durch die nebligen Bäume. Bald höre ich Wasser plätschern, aber es ist nur ein winziger Bach. Das Wasser rauscht wegen der Schneeschmelze, aber es ist zu flach und steinig, und ich werde dort keine Fische fangen. Wenn ich ihm jedoch flussabwärts folge …
Bald gelange ich zu einem rauschenden Fluss, der vielleicht fünfzehn Meter von einem Ufer zum anderen misst. Ziemlich sicher ist es der Sorgstrøm. Wenn das der Fall ist, bin ich weiter gekommen als gedacht.
Es gab mal einen Troll namens Svangur, der am Sorgstrøm lebte – ein Monster mit einem unstillbaren Appetit auf Menschenfleisch. In warmen Sommernächten schlich er aus dem Wald hinunter zu den Dörfern am Fjord und stahl sich an die Häuser heran, griff durch offene Fenster und schnappte Kinder aus ihren Betten. Jäger, die ins Landesinnere zogen, um Wild zu finden, kehrten nicht zurück. Im Winter war er am hungrigsten, und wenn der Frühling kam und der Handel entlang der Küste wieder aufgenommen wurde, legten mehr als eine Schiffsmannschaft, die mit den Dorfbewohnern Waren tauschen wollte, an der Kaimauer an und fand ganze Dörfer verlassen vor.
Als mein Großvater die Schamanen befragte, drängten sie ihn, Opfer zu bringen, um den Troll zu besänftigen, aber er wollte nicht hören. Stattdessen sammelte er seine Krieger und führte sie in den Wald, um Svangur zu vertreiben. Asger hat mir Geschichten erzählt, wie er gegen ihn kämpfte und seinen Bauch in der Mitte aufschlitzte – aber seine Haut verschloss sich wieder vor seinen Augen. Er konnte nicht mit Stahlwaffen getötet werden, also setzten sie den Wald in Brand und trieben ihn kreischend in die Berge. Aber das war Jahre vor meiner Geburt. Seitdem wurde er nie wieder gesehen.
Es gibt Bewegung in den Bäumen auf der anderen Seite des Flusses, und ich ducke mich, meinen Bogen bereits bis zum Mundwinkel gespannt. Bei Lokis Kindern! Es ist ein Rentier, ein einsamer Bulle, der zum Fluss kommt, um zu trinken. Ich kann mein Glück kaum fassen!
Es ist warm genug, ich hätte gedacht, die Herden wären bereits aus den Wäldern in die weiten, offenen Gebiete für die Kalbsaison gewandert. Ich nehme an, es ist noch ziemlich früh. Er ist ein alter Bulle; er hat sein Geweih bereits abgeworfen. An seiner Seite gibt es auch einige Narben, wahrscheinlich vom Kampf um die Weibchen während der Brunft. Ich bezweifle, dass er sich nach seinem Aussehen paaren konnte. Er ist ein Nachzügler. Die Herde ist wahrscheinlich ohne ihn weitergezogen. Er wird besser dran sein, wenn er mich wärmt und meinen Magen füllt.
Ich flüstere ein Dankgebet zu Skadi, der Jagdgöttin, und schleiche mich für einen besseren Schuss heran. Zum Glück ist er etwa zweihundert Meter in Windrichtung und hat mich nicht gewittert. Der Sorgstrøm hilft, meinen Geruch abzulenken, und die rauschende Strömung übertönt das Geräusch meiner Bewegungen. Ich wünschte nur, ich müsste nicht über das Wasser schießen. Das wird lästig sein. Der Fluss wird mindestens hüfthoch sein – wenn nicht über meinen Kopf – und eiskalt.
Ich schlüpfe hinter eine Kiefer. Hinter den grünen Zweigen versteckt, habe ich immer noch freie Sicht. Aber ich habe keine Sicht auf seine lebenswichtigen Organe; er steht mir direkt gegenüber, mit gesenktem Kopf trinkt er aus dem Fluss. Ein Pfeil in den Kopf wird ihn wahrscheinlich nicht sauber töten. Er wird davonspringen, und ich werde ihn tagelang verfolgen müssen. Ich werde vor Hunger sterben, bevor ich ihn finde. Nein, wenn er getrunken hat, wird er sich umdrehen, wenn er vom Fluss wegtrabt, und dann werde ich ihn erlegen.
Ich spanne meinen Bogen und stütze ihn gegen einen Ast, atme in kurzen Zügen, während ich darauf warte, dass meine Beute sein Herz freilegt. Mein Bogen hat ein Zuggewicht von dreißig Kilo bei einem Auszug von sechsundsechzig Zentimetern, und ich kann das etwa vier Minuten lang halten, bevor ich anfange zu zittern. Mein Vater – Frodmar hat mich zwingen lassen, ihm zu zeigen, dass ich meinen Bogen so lange spannen konnte, bevor er mich mit auf die Jagd nahm. Er hat auch sichergestellt, dass ich eine Schafsblase über meinen Kopf werfen, mich umdrehen und einen Pfeil hindurchschießen konnte, bevor sie landete, falls mich jemals ein Bär angreifen würde.
Ich atme langsam aus und denke an eine dieser großen Rentierkeulen, die sich am Spieß über dem Feuer drehen, das Fett, das knistert und zischt, wenn es in die Flamme tropft. Außen schwarz verkohlt, aber in der Mitte rosa und saftig, die herzhaften Säfte, die meinen Mund fluten, wenn ich das Fleisch vom dampfenden Knochen reiße. Götter, ich verhungere. Ich bin hungriger als Fenrir.
Ich muss einen kühlen Kopf bewahren. Ich darf nicht zu begierig sein, den Schuss abzugeben, sonst werde ich aufgeregt und verfehle ihn sicher. Einfach konzentriert bleiben und warten, bis er sich dreht.
Seine Ohren zucken und er blickt vom Fluss auf, über seine Schulter. Er hat etwas gehört. Ich schaue die Bäume hinter ihm entlang. Wahrscheinlich nichts. Vielleicht ein Vogel oder ein Eichhörnchen. Er schaut geradeaus, direkt auf mich, dann senkt er seinen Kopf wieder, um zu trinken.
Ein Zweig knackt und er reißt seinen Kopf hoch. Er will flüchten. Mein Herz rast, aber ich halte mein Auge auf die Stelle gerichtet, wo gleich seine lebenswichtigen Organe sein werden.
Bewegung. Farbe. Eine gelbe Tunika. Ein Mann, der hinter einem Baum kauert und einen Pfeil in seinen Bogen legt.
Wage es nicht. Wage es nicht, mein Rentier zu erschießen. Es gehört mir!
Zack!
Mein Rentier fällt auf seine Seite, die Hufe fliegen in die Luft, als es vom Ufer in den Fluss rollt. Es springt auf, stürzt aber wieder, tritt zweimal, zappelt im Wasser. Dann liegt es steif da, und eine rote Wolke sickert in den Fluss. Ein Pfeil mit weißen Federn steckt in seinem Herzen.
Die Federn an meinen Pfeilen sind schwarz.
Der Mann in der gelben Tunika kommt zum Fluss und stößt mein Rentier mit dem Ende seines Bogens an. Er grinst, murmelt vor sich hin und bläst eine weiße Wolke aus, während er vorsichtig in die rauschende Strömung klettert. Er weiß nicht, dass ich hier bin.
Ich halte meinen Bogen immer noch voll gespannt.
Er packt mein Rentier an den Beinen und beginnt, es aus dem Wasser zu ziehen, stöhnend und mit rotem Gesicht. Dieses Tier wiegt wahrscheinlich doppelt so viel wie er, aber es gelingt ihm, es ans Ufer zu ziehen. Dann kommt sein Messer heraus. Er ist dabei, mein Rentier auszuweiden und zu häuten. Mein Rentier.
Zack!
Der Mann in der gelben Tunika zuckt hoch, als hätte jemand kaltes Wasser über ihn gegossen, seine Hände fliegen nach oben, um den schwarz gefiederten Schaft in seinem Hals zu umklammern.
Es fühlt sich zunächst nicht real an, und einen Moment lang spüre ich nichts, als hätte ich gerade ein Kaninchen oder einen Fuchs erschossen. Dann setzt die Erkenntnis ein. Schwarze Wände erheben sich aus dem Schnee, fangen mich ein in der unentrinnbaren Realität, dass ich gerade etwas Schreckliches, Schreckliches getan habe.
Der Bogen gleitet aus meinen zitternden Händen und ich kralle mir in die Haare. Ich will zurück. Ich will zurück zu der Sekunde davor – die Sekunde direkt bevor ich meine Bogensehne von meinen Fingern rollen ließ. Ich hätte ihn anrufen und ihn bitten können, das Rentier mit mir zu teilen. Ich hätte ihn herausfordern können, mit mir darum zu kämpfen. Ich hätte ihn sogar in den Arm oder ins Bein schießen können! Aber in den Hals? Ich habe ihn getötet! Oh Götter …
Er steht immer noch, kaum, umarmt einen Baum, um auf den Beinen zu bleiben. Jetzt sieht er mich auch. Er starrt mich von der anderen Seite des Flusses an, seine Augen voller Angst und Schmerz und Wut. Seine keuchenden Atemzüge kommen als lange, saugende Atemstöße und hohe Pfeifen wie eine kaputte Flöte heraus. Sein Gesicht ist weißer als der Schnee. Er macht ein gurgelndes Schnauben und Blut strömt aus seiner Nase und quillt aus seinen blauen Lippen.
Wie lange kann er so leben?
Mein Herz bleibt stehen, als er den Baum loslässt und einen unsicheren Schritt auf mich zu macht. Er stolpert, sinkt auf ein Knie, aber er umklammert den Pfeil mit seinen rasselnden Händen. Er wird ihn abbrechen und herausziehen. Nein. Das kann er nicht. Das kann er nicht tun. Seine Hände fallen kraftlos zu seinen Seiten. Er hat nicht den Mut dazu.
Stattdessen lehnt er sich nach vorne, schwingt seinen Arm und nimmt sein Messer aus dem Schnee. Er keucht grob, als ob er versucht zu sprechen, und gestikuliert, dass ich zu ihm kommen soll.
Er will, dass ich das, was ich begonnen habe, zu Ende bringe.
Ich schüttele den Kopf und weiche weiter in die Schatten zurück; aber er keucht weiter und winkt mich zu sich, und ich weiß, dass ich es nicht ablehnen kann.
Verängstigt trete ich aus meinem Versteck hervor und steige in den eiskalten Fluss. Die Strömung raubt mir den Atem. Ich wate bis zur Mitte, nach Luft schnappend vor Kälte. Ich verliere den Halt auf den rutschigen Steinen und knicke fast mit dem Knöchel um. Ich strecke meine Arme aus, um mich zu stabilisieren.
Sein Gesicht zuckt vor Verachtung, als er mich den Fluss überqueren sieht, er urteilt über mich – enttäuscht von sich selbst, dass er von einem dummen Bastard-Mädchen getötet wurde.
Mein Hals ist trocken wie Mehl. Ich taste nach der Axt in meinem Gürtel. Aber ich glaube nicht, dass ich es schaffe, nicht auf diese Weise. Sehr langsam greife ich ins eiskalte Wasser und nehme einen Stein in meine zitternde Hand.
Zitternd krieche ich auf das Ufer. Ich stehe jetzt über ihm und er schaut zu mir hoch und keucht durch seinen Hals. Ich hebe meine Hand über meinen Kopf.
Er senkt seine Augen und seine Lippen beginnen sich zu bewegen. Er bereitet sich auf die nächste Welt vor.
Dann schießt seine Messerhand von seiner Seite hervor. Ich drehe mich weg, aber er erwischt mich trotzdem, und selbst mit dem Adrenalin, das durch meinen Körper rauscht, spüre ich den brennenden Schnitt, der über meinen Hüften durch mein Kleid sickert. Heißer Zorn durchflutet meinen Bauch, wie flüssiges Eisen, das in eine Schmiedeform fließt. Ein wilder Schrei entkommt meiner Kehle und ich schlage meinen Arm mit aller Kraft hinunter.
Es gibt einen dumpfen Knall und er wird schlaff, aber ich gehe mit ihm zu Boden und schreie mir die Seele aus dem Leib, mein Arm hebt und senkt sich, der Wald dreht sich über und um mich in einem scharlachroten Schleier. Ich kann nicht aufhören. Wieder schwinge ich meinen Flussstein-Knüppel. Wieder! Und wieder!
Schließlich gleitet der Stein aus meiner Hand. Ich taumele zurück und setze mich mit einem Platscher in den Fluss, starre, als ich eine zitternde Hand zu meinem Gesicht hebe und die warmen, klebrigen Klumpen abtupfe, die meine Wange hinunterlaufen. Mein Magen dreht sich und ich würge meine Eingeweide hoch, ersticke und würge und spucke in den Fluss.
Ich stehe aus dem kalten Wasser auf, schwach und benommen, und überlege, was ich tun soll. Er wird vermisst werden, da bin ich mir sicher. Wer ihn vermissen wird, das macht mir Sorgen. Er wird jemandes Sohn, Bruder, Ehemann sein. Jemandes Vater. Oh Hel, ich habe jemandes Vater getötet! Es werden Kinder auf ihn warten, dass er nach Hause kommt, aber er wird nie zurückkehren! Oh Götter!
Nun, zumindest war er kein Schweinehirt, nicht mit dieser gelben Tunika. Diese Wolle ist ein gutes, starkes Gewebe, und gefärbtes Garn wie dieses ist nicht billig. Das ist auch ein feiner Ledergürtel, den er trägt. Nicht, dass es viel dazu beiträgt, meine Reue zu lindern, aber ich bezweifle, dass seiner Familie etwas fehlen wird. Nach seinem Aussehen zu urteilen, könnte er sogar einer von Großvaters Gefolgsleuten sein.
Das wäre schlecht. Das wäre sehr, sehr schlecht. Seine Ehre müsste gerächt werden. So beginnen Fehden! Ich muss jemandem davon erzählen. Ich muss jetzt sofort zurückgehen und meinem Großvater alles erzählen, was passiert ist und wie leid es mir tut, vor ihm weinen vielleicht – auf jeden Fall. Es wird einen großen Aufruhr geben, und die Familie des Mannes wird nach Ofotfjord kommen, um Vergeltung zu fordern. Mein Großvater wird sie entweder mit einem Korb Silber oder dem bestimmten Stück Vieh auszahlen, oder, wenn sie nicht zu einer Einigung kommen können, wird er Asger schicken, um ihrem Champion dort zu begegnen, wo sich drei Wege treffen, und alles wird in Ordnung sein, weil niemand Asger Asmundson im Kampf schlagen kann!
Aber es wird nicht in Ordnung sein.
Mein Großvater hat mich sehr gern, das weiß ich, aber wenn die Familie des Mannes herausfindet, dass er von einer Bastarttochter eines Schweinehirten ermordet wurde, werden sie meinen Kopf fordern; und kein Schatz und kein Vieh und keine Duelle werden ihnen Frieden geben. Nein, niemand darf davon erfahren. Niemand darf wissen, dass ich es war, die ihn getötet hat.
Ich setze mich ans Ufer, reibe meine Fingerspitzen an meine Schläfen und versuche, Atem zu holen. »Es wird schon gut«, wimmere ich, »ich kann das schaffen. Ich kann das herausfinden.«
Mein Magen knurrt und erinnert mich daran, dass ich noch eine andere Angelegenheit zu erledigen habe. Ich muss mich beeilen und das Rentier ausweiden, wenn ich nicht will, dass sein Fleisch verdirbt.
Ich nehme mir einen Moment zum Durchatmen, dann nehme ich mein Saxmesser heraus. Ich versenke die Klinge in seinem Hinterteil und beginne, um den Anus herum zu schneiden; dann schlitze ich ihn am Becken auf und stelle mich auf seine Beine, um sie auseinander zu halten, während ich durch den Beckenknochen schneide. Ich öffne seinen Bauch bis zum Schlund, schäle die Haut und das Fell auseinander, um sein Inneres freizulegen, und – vorsichtig mit meinen Fingern prüfend, damit ich nicht seine Eingeweide und Därme durchsteche – schneide ich durch die Muskelschicht und keuche, während ich die Klinge durch seine Rippen arbeite. Dann greife ich in seine Brusthöhle, um das schleimige Gewebe wegzuschneiden und seine Eingeweide zu befreien. Schließlich packe ich seine Luftröhre, trenne sie mit drei kräftigen Schlägen von seinem Kopf ab und ziehe sie aus seinem Kadaver, schleppe damit den grauen Ballonmagen und die glänzenden grünen Eingeweide mit.
Ich werfe die Rentierinnereien in den Fluss und starre ins fließende Wasser. Ich muss ihn noch häuten und aufhängen, damit das Blut abläuft und das Fleisch trocknet und abkühlt. Aber ich werde ihn niemals vom Boden heben können; und es ist auch nicht so, als hätte ich ein Seil dabei, um ihn hochzuziehen. Er wird jedoch leichter sein, wenn ich ihn gehäutet habe. Vielleicht kann ich ihn zerteilen, wenn ich ihn in zwei Teile schneide, kann ich ihn von einem Ast hängen lassen. Vielleicht auch nicht. Vielleicht muss ich ihn vierteln.
Und Loki, was werde ich mit dem Mann machen?
Dann kommt es mir, und mein Magen sinkt. Ich weiß, was ich tun muss. Aber es gefällt mir überhaupt nicht.
Ich schniefe, wische meine Nase an meinem schmutzigen Ärmel ab und beginne, ihn aus seinen Kleidern zu bekommen. Ich zerfetze seine gelbe Tunika und tauche sie in das Rentierblut, dann werfe ich sie in den Fluss und schaue zu, wie die Strömung sie mitnimmt. Wenn ich Glück habe, wird sie ihren Weg zu einem Dorf finden – Götter! Ich glaube nicht, dass ich das kann! Ich wende mich ab und fange an zu schluchzen.
Aber ich muss. Ich muss es tun, wenn ich nicht will, dass jemand es erfährt.
Ich halte meinen Atem an. Mein Herz klopft. Und genau wie beim Rentier knie ich mich hin und stütze seine Beine auseinander.
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Ofotfjord, Hålogaland
Jarl Bjarmar verlagert sein Gewicht auf dem prächtigen Stuhl an der Hochtafel, während die beiden streitenden Bauern seine Halle verlassen. Ein Streit um einen Fuß Land – die Angelegenheit hätte noch am selben Morgen gelöst werden können, wenn nicht einer den anderen beschuldigt hätte, die Grenzsteine verschoben zu haben. Er hätte die Erleichterung begrüßt, nicht die vorläufigen Plädoyers anhören und zur Weide reiten zu müssen, um das Feld selbst vor einer Handvoll Zeugen abzuschreiten. Aber jetzt, da die Ehre beleidigt worden war, würden die beiden in einem Monat in einem hjolmgang duellieren, wenn alle freien Männer in Hålogaland sich zum jährlichen Thing in Ofotfjord versammeln würden. Immerhin waren sie sich einig, dass die Angelegenheit beim ersten Blut entschieden sein würde. Zu viele gute Männer werden sinnlos in Duellen getötet.
»Ongli Ongullson«, verkündet Asger Asmundson, als der nächste Kläger von der Wartebank aufsteht und sich der Hochtafel nähert.
»Jarl Bjarmar«, sagt Ongli, »möge Odin der Weise Eure Urteile lenken.«
»Berichtet mir von Eurem Anliegen.«
»Es geht um meine Frau.«
»Frida? Geht es ihr gut?«
»Wenn Ihr ihre Gesundheit meint, ja. Ich will mich von ihr scheiden lassen.«
»Scheiden – aber Ihr habt sie doch gerade erst geheiratet! Es sind noch nicht einmal sechs Monate vergangen! Wir trinken noch immer Euren Hochzeitsmet!«
»Ich weiß.«
Bjarmar atmet sehr langsam aus. »Auf welcher Grundlage wollt Ihr Euch scheiden lassen?«
»Ich bin Fischer«, sagt Ongli, »ich stehe sehr früh am Morgen auf, um in den Fjord hinauszusegeln und Fische für die guten Leute dieses Dorfes zu fangen. Ich ziehe den ganzen Tag pralle Netze hoch, rudere, lichte den Anker, schleppe schwere Leinen, und wenn ich nach Hause komme, bin ich völlig erschöpft. Ich gehe früh zu Bett, um meinen Körper stark und fit für die Arbeit zu halten. Aber Frida bleibt lieber bis spät auf, trinkt Met und flirtet mit den jungen Männern.«
»Sie ist ziemlich oft hier. Fast jeden Abend, würde ich sagen?«
»Mindestens«, sagt Asger schmunzelnd, »ich habe vor nicht allzu langer Zeit mit ihr hnefetafl gespielt, aber sie war so betrunken, dass es keinen Spaß machte, sie zu schlagen.«
»Das klingt für mich nach meiner Frau.«
Bjarmar lächelt dünn, während einige der anderen Huskarls kichern. »Frida war schon immer ein betrunkenes und albernes Mädchen. Das wusstet Ihr, als Ihr sie geheiratet habt.«
»Es geht nicht darum, dass sie betrunken und albern ist«, sagt Ongli, »es geht darum, dass ich jeden Abend allein zu Bett gehe, um mich auszuruhen, nur um zu erleben, wie Frida zu einer unsäglichen Stunde nach Hause stolpert, kichert und gegen Dinge stößt, laut flucht und mich aus meinem ansonsten friedlichen und dringend benötigten Schlaf reißt. Und dann am Morgen, wenn ich leise aufstehe und zur Tür hinausschlüpfe, um mit meiner Arbeit zu beginnen, flucht und stöhnt sie darüber, wie früh ich sie geweckt habe und warum ich nicht leiser verschwinden könnte. Diese Frau. Anfangs sagte ich nichts und ertrug diese ärgerliche Angewohnheit, aber nach einer Weile konnte ich es nicht mehr aushalten und sprach mit ihr. Ich bat sie, Rücksicht darauf zu nehmen, wie hart und lange ich arbeite, und ein bisschen früher ins Bett zu gehen.«
Er runzelt die Stirn, ballt die Fäuste und seine Stimme senkt sich zu einem Knurren. »Und wisst Ihr, was sie zu mir sagte? Sie nannte mich einen armen Säugling! Sagte, meine Mutter hätte mich zu früh entwöhnt und dass ich immer noch ihre Milch brauche, um einzuschlafen! Ihr wisst, dass meine Mutter seit sieben Jahren tot ist! Und dann! Als ob das nicht genug wäre! Sagt sie, wenn ich irgendetwas darüber wüsste, wie man Mädchen zufriedenstellt, würde ich mich mehr wie mein Bruder Knori benehmen, und dass er besser für eine Frau sei als ich!«
Alle Lächeln sind verschwunden, und Bjarmar spannt seine Schultern an. »Das ist ernst«, sagt er, »aber sagt mir, Ongli, habt Ihr Frida geschlagen und Eure Ehre wiederhergestellt, als sie das sagte?«
»Nein, wenn ich diese Frau geschlagen hätte, wäre sie diejenige, die sich hier von mir scheiden ließe. Und ich möchte nicht, dass mich jeder als die Art von Mann kennt, der seine Frau verprügelt.«
Bjarmar neigt seinen Kopf gegen die Rückenlehne seines Stuhls. Es wäre einfacher gewesen, wenn Ongli Frida geschlagen hätte und sie jetzt vor ihm stünde. Es wäre auch für Ongli besser gewesen; es hätte gerechtfertigte Gründe für eine Scheidung gegeben, und er hätte keine Strafe dafür erhalten, dass er sie geschlagen hätte, wegen dem, was sie zu ihm gesagt hatte. Er hätte nur seine Erlaubnis geben müssen, sich zu trennen, und Frida hätte ihre Habseligkeiten zusammenpacken und wieder zu ihren Eltern zurückkehren können. Das wäre das Ende der Angelegenheit gewesen. Allerdings ist es eine komplexere Angelegenheit, wenn ein Mann seine Frau zu ihrem Vater zurückschickt.
»Seid Ihr sicher, dass Ihr und Frida Euch nicht versöhnen könnt?«
Ongli schnaubt. »Nein, ich werde nicht mit einer Frau leben, die so mit mir spricht.«
»Wie hoch war der Brautpreis, den Ihr ihrem Vater gezahlt habt?«
»Zwölf Unzen Silber.«
»Und Fridas Morgengabe?«
»Ein Drittel davon.«
Bjarmar hält einen Moment den Atem an und tippt nervös mit den Fingern auf die Armlehne seines Stuhls. »Ongli Ongullson, ich erlaube Euch, Euch von Eurer Frau scheiden zu lassen. Frida wird mit ihrer Mitgift und all ihren Besitztümern in das Haus ihres Vaters zurückkehren –«
Ongli seufzt erleichtert.
»– und zusätzlich ein Pfund Silber oder den entsprechenden Gegenwert in Vieh oder Ressourcen.«
»Was! Noch ein Pfund Silber! Aber es hat mich drei Jahre gekostet, diesen Betrag zu sparen! Wie ist das ein gerechtes Urteil?«
Bjarmar lehnt sich in seinem Stuhl nach vorne, plötzlich zornig. »Wie glaubt Ihr, wird jeder Frida ansehen, wenn Ihr sie nach nur fünf Monaten Ehe zu ihren Eltern zurückschickt? Sie hat Euch im Privaten gedemütigt, aber Ihr werdet sie öffentlich demütigen! Nicht nur sie, sondern ihre ganze Familie, denn indem Ihr das tut, sagt Ihr, dass ihre Mutter und ihr Vater sie schlecht erzogen und ihr nicht beigebracht haben, wie man einen Mann respektiert. Dieses Pfund Silber dient dazu, ihre Ehre wiederherzustellen! Es sei denn, Ihr wollt lieber einen von Fridas Brüdern zum hjolm nehmen.«
»Nein«, sagt Ongli traurig, »aber wie soll ich eine solche Summe aufbringen?«
»Geduld und harte Arbeit. Wenn dies wirklich Euer Wunsch ist, bin ich sicher, Ihr werdet einen Weg finden.«
»Vielleicht Häuptling Torvald?« schlägt Asger vor.
»Ja ... Der Häuptling von Borg plant eine Raubfahrt mit einigen anderen Häuptlingen von Lofoten. Sie werden in den nächsten Wochen vor dem Thing aufbrechen, aber ich bin sicher, Ihr könntet Euch ihnen anschließen, da Ihr Euren Lebensunterhalt auf See verdient. Ihr werdet mindestens für Monate fort sein, aber Ihr werdet als reicher Mann zurückkehren ... falls Ihr zurückkehrt. Und wer weiß, vielleicht wird etwas Zeit getrennt von Frida Euer Herz erweichen.«
Ongli streicht sich durch den Bart. »Ich bin noch nie auf einen Raubzug gegangen. Aber jetzt, wo Ihr es vorschlagt, denke ich, es könnte gut f
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